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über alles Menfchliche. Es ill der Ernft Gottes für den Menfchen, der
fich wie im Einzelleben fo auch in der Gefchichte in Erfchütterungen
und Zerftörungen offenbart. Es ift derfelbe Sinn des Leides, der auch
zu der gefchichtlichen Wahrheit führt: Erweckung, Aufgefcheucht-
werden aus jeder Selbftverftändlichkeit. Der Anruf: „Könnet ihr denn
nicht einen Augenblick mit mir wachen?" klingt als ewiger göttlicher
Erweckungsruf aus der unterften Tiefe des gefchichtlichen Dafeins.
Um wieviel mehr heute, in einer dem Abgrund entgegenrafenden Welt,
in deren Geftaltung nichts Göttliches mehr Stimme hat, in diefer dunklen

Schickfalsftunde Gottes in der Welt ruft uns dies Wort mit
fchmerzlicher Gewalt auf, nicht zu ermatten, uns dem Leid, dem Ringen

mit Gott um feiner Gerechtigkeit willen nicht zu entziehen, mit
ihm, für ihn zu wachen, zu ihm zu liehen, uns für ihn zu entfcheiden.

Damit enthüllt fich der Erweckungsfinn des Leides in feiner
tiefften Wahrheit als Stellvertretung. Das Leid um Gott, das allerein-
famfte Leid, wird als die Wahrheit unferes Seins von denen, die es auf
fich nehmen, für die gewaltige Ueberzahl derer mitgelitten, die feine
Botfchaft nicht vernehmen oder fleh nicht für fie entfcheiden. Das ge-
waltiglte Ereignis folcher Vertretung ill ausgefprochen in den Worten:
„Fürwahr, er trug unfere Krankheiten und lud auf fich unfere Schmerzen

Die Strafe lag auf ihm, auf daß wir Frieden hätten, und durch
feine Wunden find wir geheilet."

Mit diefem Leidensfinn fteht Ifrael abermals im Herzen der Menfchheit.

Es führt eine einzige große Linie von dem Kampf Jakobs mit
der finfteren Macht, die fich ihm im Licht eines neuen Tages zum
göttlichen Segensantlitz wandelt, über die Propheten, die, gleich Jeremia,
zum Leiden „ausgefondert find von Mutterleibe an", über Hiobs
Erweckung durch den Satan zum Ringen mit dem lebendigen Gott, bis
zu dem gewaltigften Schmerzensauffchrei, in dem fich alles je um Gott
gelittene Menfchenleid fammelt: „Mein Gott, mein Gott, warum haft
Du mich verlaffen?"

Aber dies ift nicht das letzte Wort des Leides. Sein letztes ift der
Durchbruch in eine andere Ordnung. Daß Hiob, nachdem er fein Leid
durchgerungen, nachdem er es ganz und gar auf fich genommen hat,
„zweifältig foviel zurückerhält, als er vorher gehabt hatte", das weift
auf die große Verheißung hin, die aller lebendigen Leidensüberwindung
gegeben ilt: auf die neue Verbindung, worin der mit Gott fteht, der
das ihm auferlegte Leid bis zum Ende durchgelitten hat. Wir nennen
diefen Stand Gnade. Margarete Susman.

Der Sozialismus in der Schweiz.

Vor mehr als Jahresfrift ift ein Buch erfchienen, das von großer
Wichtigkeit ift und das wohl — toutes les proportions gardées — als
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ein Ereignis bezeichnet werden dürfte. Es ift nämlich eine Gelchichte
des Sozialismus in der Schweiz. Was könnte aber heute aktueller fein?1)
Es ift ein fchweres, freilich nicht aus mangelndem guten Willen,
fondern aus dem unaufhörlichen Andrang der politifchen Ereigniffe bedeu-
tungsvollfter Art zu erklärendes Verfäumnis, daß diefes Buch nicht
fchon längft in den „Neuen Wegen" belprochen worden ill und in
unferen Kreifen die Aufmerkfamkeit gefunden hat, die es ja gerade
von unferer Seite überreichlich verdient. Denn wir haben diefem Buche
gegenüber Grund zu großer Dankbarkeit.

Zweierlei ill für uns an diefem Buche wichtig.
Es gibt, wie fchon bemerkt worden ift, eine Gefchichte der

Entwicklung des Sozialismus in der Schweiz. Wenn es im Titel erklärt:
„Bis zum Ausbruch des Weltkrieges", fo ift das allzu befcheiden; denn
es reicht in einzelnen Partien darüber hinaus, fo ziemlich bis in unfere
Tage. Dagegen muß ich freilich einfchränkend bemerken, daß es nicht
die ganze fozialiftifche Bewegung darftellt, fondern im wefentlichen die
der „fozialiftifchen Ideen". Es werden fodann die anarchiflifchen
Ideen, die einft auf unferem Boden eine fo große Rolle fpielten, aus-
gelchieden und mehr die fozialdemokratifchen (wenn ich fo fagen darf)
behandelt. Das gefchieht zum erften Male mit diefer Gründlichkeit
und zum Unterfchied von dem in feiner Art nicht wertlofen Verfuch
von Robert Grimm („Gefchichte der fozialiftifchen Ideen in der
Schweiz") frei von deffen gefchichtsmaterialiftifchem Schema und
überhaupt in einem anderen Geift. Diefe Aufgabe wird fo gelöft, daß
zuerft das Erdreich befchrieben wird, worin die fozialiftifchen Ideen bei
uns fich entfalten mußten: die wirtfchaftlichen, geiftigen und fozialen
Verhältniffe der Schweiz, befonders in der erften Hälfte des neunzehnten

Jahrhunderts. Darauf folgen die „Wegbereiter" des Sozialismus
in unferem Lande: Albert Galeer, der Begründer des Grütlivereins;
Wilhelm Weitling, der berühmte Schneidergefelle und Vertreter eines

utopiftilch-religiöfen Sozialismus; Johann Jakob Treichler, der von
ihm berührte Ipätere Regierungsrat und ftärker Anreger des Genoffen-
fchaftswefens; Karl Bürkli, der ebenfalls durch die franzöfifchen
„Utopisten" beeinflußte originelle Zürcher Hauptmann; Pierre Coullery, der
welfche Arzt, der, vor allem in Bern und im weifchen Jura wirkend,
fchweizerifch-demokratifche, anarchiftifch-utopifche und religiöfe
Tendenzen vereinigt. Nun erft treten die „Begründer" des Sozialismus
auf: Johann Philipp Becker, Hermann Greulich, Albert Steck, Otto
Lang. Den Ablchluß bildet eine Darfteilung des religiöfen Sozialismus.

Von diefer ganzen Gefchichte des fchweizerifchen Sozialismus ilt
zunächft zu fagen, daß fie höchft intereffant ift. Auch wer fchon etwas
von ihrem Gegenftand weiß, erfährt aus ihr viel Neues und
Lehrreiches, und zwar Dinge, die ein fchweizerifcher Sozialift eigentlich wif-

') Dr. Mario Gridazzi: Die Entwicklung der fozialiftifchen Ideen in der
Schweiz bis zum Ausbruch des Weltkrieges. Verlag von Hans Girsberger, Zürich.
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fen muß. Mit welcher Spannung lieft man zum Beifpiel die
Darfteilung von Karl Bürkli! Die Analyfen find äußerft gewiffenhaft und
umfichtig. Ich glaube nicht, daß man, um nur diefes Beifpiel zu
nennen, das politifche Porträt eines Hermann Greulich richtiger zeichnen

kann. Daß man an Hand dieler Darfteilung wie durch eine
Gemäldegalerie wandert, ill durch dieles Bild fchon angedeutet. Wahrhaftig,

diefe "Wanderung lohnt fich.
Das Problem, das fich aus der ganzen Darftellung erhebt, und dem

diele ja auch gewidmet ift, kann man als das Verhältnis von Sozialismus

und Schweiz bezeichnen. Daß die Frage darnach im Zeitalter des

„nationalen Sozialismus" oder gar „Schweizerifchen Sozialismus" (wie
ein Heft von Rolf Henne heißt) von belonderer Wichtigkeit und
Aktualität ift, fei nochmals betont. Es wäre dabei ein großer Irrtum, zu
meinen, das damit geftellte Problem erfchöpfe fich in der Geftalt oder
Mißgeltalt, die es im deutfchen oder gar fchweizerifchen Nationalfozialismus,

oder, noch beffer: im Hitlertum und Toblertum, angenommen
hat. Wir find vielmehr in das Zeitalter der Verwirklichung des Sozialismus

auch auf dem nationalen Boden eingetreten, und wenn durch Schuld
des andern Sozialismus der Nationallozialismus zuerft diefe Aufgabe,
auf feine Weife, auf verhängnisvolle Weife, erfaßt hat, fo bleibt die
Aufgabe, daß ein anderer, befferer Sozialismus fie auf die feine löfe.
Ich glaube, daß fowohl der Plangedanke als der der Volksfront in diefe
Richtung weifen.

Wenn wir nun nach dem Ergebnis fragen, zu dem Gridazzis
Unterfuchung gelangt, lo fcheint es freilich für den Gedanken eines in diefem
Sinne fchweizerifch geftalteten Sozialismus enttäufchend zu fein. Denn
fie führt den Nachweis, daß alle wefentlichen fozialiftifchen Gedanken
uns vom Ausland, vor allem von Frankreich und Deutfchland, gekommen

feien. Es ift in der Tat paradox, daß der Gründer des Grütlivereins,

der ja lange Zeit etwas wie einen fchweizerifchen Sozialismus vertrat,

ein — Deutfcher war. (Galeer flammte aus Baden.) Aber noch
viel erregender ill die andere Tatfache, daß das auch von der
bedeutendsten Geftalt der fozialiftifchen Arbeiterbewegung der Schweiz gilt,
von Hermann Greulich. Wir wären alfo wieder einmal Provinzler
gewefen, geiftig unfruchtbar, zu eigener Erzeugung von Geift unfähig,
auf den Import von Ideen angewiefen und für geiftiges Leben alfo
auch in diefer Beziehung „Holzboden".

Nur der religiöfe Sozialismus darf nach Gridazzi als eine fpezififch
fchweizerifche Erfcheinung angefprochen werden, was dadurch nicht
aufgehoben wird, daß er in religiöfer Beziehung eine Harke Anregung
durch Blumhardt erfahren hat. Gridazzi fieht richtig, daß es nicht
angeht, die religiös-foziale Bewegung der Schweiz einfach auf Blumhardt

zurückzuführen. Der Schreibende darf für feine Perfon geliehen
und muß es um der Wahrheit willen, daß alle feine „religiös-fozialen"
Grundüberzeugungen längft reif waren und auch Ausfprache gefunden
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hatten (z. B. in der Schrift „Das Chriftentum und der foziale Kampf der
Gegenwart"), bevor er Blumhardt überhaupt kannte.

Aber wie fteht es im übrigen mit dem Verhältnis von Sozialismus
und Schweiz oder Schweizertum? Ift das Ergebnis, zu dem Gridazzi
gelangt, richtig?

Es ill auf feiner Linie wohl richtig. Wenn ich im übrigen zu feiner
Darfteilung auch etwas im engeren Sinne des Wortes Kritifches fagen
foil, wie ein rechter Autor das verlangt, fo könnte ich höchftens die
Bemerkung machen, daß vielleicht, wenn ich fo fagen darf, der
Ideenrahmen noch etwas weiter gefpannt werden dürfte. Dann tauchten
Rouffeau, Peftalozzi, Vinet, vielleicht fogar Zwingli und Calvin auf.
Wir kämen damit auf den Zufammenhang zwifchen dem tbeokra-
tifchen Gedanken des reformierten Chriftentums und dem Sozialismus.

Die Namen Rouffeau und Peftalozzi führen noch auf eine andere
Linie, die der Demokratie. Hier wäre noch, um fymbolifch zu reden,
das „Rütli" beizufügen, und dann die Frage aufzuwerfen, inwieweit
die fchweizerifche Demokratie als Nährboden des Sozialismus in
Betracht kommt. Gridazzi berührt diefes Problem wiederholt in der
konkreten Darftellung, aber er behandelt es, fo viel ich fehe, nie für
fich felbft.

Ich laffe diefes Problem, zu deffeii Erörterung gerade das Buch
Gridazzis anregt, flehen, und wende mich dem Zweiten zu, was an
diefem bedeutfam ift: das ift feine Darftellung des fchweizerifchen religiöfen

Sozialismus, und zwar befonders des proteftantifchen. Bedeutfam
ift daran dreierlei: Einmal die Tatfache, daß ein organifierter, in der
Arbeiterbewegung tätiger Genoffe es gewagt hat, in einer Gefchichte
der fozialiftifchen Ideenentwicklung auf Schweizerboden dem religiöfen
Sozialismus fo viel Raum zu gewähren und ihm eine folche Bedeutung
beizulegen. Wenn man bedenkt, mit welchen Augen das fozialdemokratifche

Bonzentum feit langem diefe nicht mit feinem Stempel ver-
fehene, mit dem Geifte rechnende Bewegung angefehen hat, dann
weiß man, daß es dafür eines fittlichen Mutes bedurfte, der um fo mehr
Wert hat, je Seltener er geworden ill. Aber diefe Dankbarkeit Steigert
fich, wenn man die Darftellung felbft lieft. Diefe ift nämlich von einer

warmen Sympathie erfüllt, etwas, was wir nicht allzu häufig erleben.
Und endlich: fie ift voll tiefften Verftändniffes und in allen wefentlichen

Punkten durchaus zutreffend.1)

x) Ich kenne nur zwei Darftellungen unferer Sache, von denen Aehnliches zu
fagen ift. Weitaus die befte, weil auch das Religiöfe umfaffende, ftammt von einem
— Dominikaner an der Univerfität Löwen, P. C. van Gefiel, und ill in der Schrift
„Religeus Socialisme" enthalten. Sie ift geradezu glänzend. Ich bezweifle fehr, ob
ich felbft unfer Glauben und Wollen mit folchem Geift, folcher Wärme, folcher
Liebe darfteilen könnte. Aehnliches gilt, wenn auch in etwas geringerem Grade,
von der Schrift des Holländers /. C. Wiffing: „Der Begriff des Reiches Gottes,
mit befonderer Beziehung auf die fchweizerifchen ,Religiös-Sozialen'."
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Wenn ich auch zu diefem Teil des Buches von Gridazzi eine
kritifche Anmerkung machen foil, fo kann fie diefem Gefamturteil nicht
im geringften Eintrag tun. Einiges Problematifche an der Darftellung
flammt wohl daher, daß der Verfaffer doch etwas mehr ein früheres
Stadium der Bewegung im Auge hat, auch wenn er gerade hier fogar
über den Weltkrieg hinausgreift. Ich will das Wichtigfte andeuten.
Das Politifche bedeutet bei mir doch etwas mehr, als Gridazzi
annimmt. Es verknüpft fich befonders flark mit der Friedensbewegung.
Unfer Antimilitarismus tritt vielleicht bei Gridazzi etwas zu wenig
hervor (wahrfcheinlich weil er nicht gerade etwas fpezififch Sozia-
liftifches ift) und unfere Ablehnung der Gewalt vielleicht etwas zu
ftark. Aber beides: die Ablehnung der Gewalt wie die Verwerfung des

politifchen Machtftrebens fpielte in einer beftimmten Periode, befonders

in der erften Nachkriegszeit, bei uns tatfächlich eine große Rolle.
Ein Irrtum ift, wenn mir etwas wie eine Ablehnung der Gewerk-
fchaflsbewegung zugefchrieben wird. Es wird eine gewiffe Einfeitigkeit

beflimmter Bemerkungen an diefem Irrtum fchuld fein. Ich
habe aber ftets die Gewerkfchaftsbewegung fehr hoch gefchätzt und
z. B. in meiner Schrift „Das Chriftentum und der foziale Kampf der
Gegenwart" fall überfchwenglich davon geredet. Jetzt freilich bin
ich mit ihrer Orientierung und Geifteshaltung gar nicht einverftanden.
Aber ich betrachte nach wie vor die Gewerkfchaftsbewegung als eine
der Grundformen einer künftigen und fozialiftifchen Gefellfchaft. Nicht
weniger foil nach meiner Meinung die Gewerkfchaft der Zukunft fein,
als fie jetzt ift, fondern mehr: fie foil recht eigentlich Trägerin einer
neuen Arbeitskultur fein. Nebenbei: daß Greulich die Berufsorgani-
fation der Gefellfchaft für fo wichtig hielt, wie Gridazzi es darfteilt,
war mir eine nun durch Gridazzi beftätigte wertvolle Entdeckung.
Denn ich flehe ja heute damit innerhalb des Sozialismus recht allein.

Im allgemeinen möchte ich noch bemerken, daß das „Sozialiftifche
Programm", aus dem Gridazzi feine Charakteriftik unferes foziologi-
fchen Denkens zum guten Teil fchöpft, zwar nicht in den Grundzügen,
wohl aber da und dort in Einzelheiten, für uns felbft in dem Sinne
veraltet ifi, als es keine lebendige Bedeutung mehr für uns hat. Ich
fühle mich auch zu der Bemerkung verpflichtet, daß es von Anfang an
nicht gerade meiner eigenen Art entfprach, wenn das wirtfchaftliche
Programm fo ftark von der Konfumgenoffenfchaft ausging, wie ich
überhaupt mit diefem „Programm" nie identifch gewefen bin. Diefes
„Programm" follte im übrigen ja bloß zeigen, daß fich auch ein anderer
Sozialismus denken laffe, als der kommuniftifche oder vulgärmarxi-
flifche Staatsfozialismus, und daß religiöfer Sozialismus keine bloße
Phantaftik fei. In diefem Sinne darf es fich wohl auch heute zeigen.

Und noch Eines: Wenn Gridazzi am Schluffe feiner Darflellung
das Problem aufwirft, ob es uns wohl je gelingen werde, die „Führung"
des fchweizerifchen Sozialismus zu bekommen, fo möchte ich dazu be-
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merken, daß dies nie unfer Ziel war. Es gab vielleicht eine Zeit, wo
fo etwas wenigftens denkbar war. Es gab eine Zeit, wo man mich z. B.
faft vergewaltigte, daß ich eine Wahl in den Nationalrat annehme.
Aber daß ich das aufs äußerfte zurückwies und dabei blieb, beweift
deutlich, wie wenig eine folche politifche Führung das war, worauf
wir zielten. Wir hatten nur folgendes Ziel: Wir wollten die
Verbindung zwifchen Chriftus (nicht etwa dem Chriftentum und der
Kirche) und dem Proletariat herftellen. Wir wollten — in der
bolfehewiftifchen Zeit — die fozialiftifche Arbeiterbewegung vor tödlicher
Gefahr bewahren. Wir wollten dem Sozialismus zu feinem reinflen
und höchften Sinne verhelfen. Aber wie Gridazzi richtig fieht: das
alles war nur ein Ausfluß unferes letzten und höchften Glaubens und
Wollens, das auf die Erneuerung der Sache Chrifti ging.

Die Aufgabe der religiös-lozialen Bewegung ift inzwifchen nach
der Auffaffung des Schreibenden in die neue Phafe getreten, die er u. a.
im Januarheft der „Neuen Wege" angedeutet hat. Gerade diefe neue
Aufgabe, die aus der neuen Lage des Sozialismus entfpringt, hat ihn
aus dem Parteirahmen hinausgeführt. Aber nur tiefer in den Sozialismus

hinein. Diefer neue Sozialismus aber hat gerade für uns eine ftärke
Beziehung zu Gridazzis Buch, als er, felbftverftändlich ohne fich darauf
zu befchränken, an das Tieffte und Größte anknüpft, das auf dem
fchweizerifchen Boden gefchehen ift.

Das Buch bleibt allo auf alle Fälle wichtig. Für uns „religiöfe So-
zialilten", aber für alle Sozialiflen überhaupt. Und für alle Schweizer.
Es ill daraus auch für den Weg der Schweiz in die Zukunft viel mehr
zu lernen, als aus allen Erneuerungsfchriften. Und wie nötig hätten
es unfere bürgerlichen und halbbürgerlichen Politiker, etwas Ordentliches

über den Sozialismus zu wiffen!
Wir werden diefes Buch in uns aufnehmen muffen. Wir werden es

in die Reihe der grundlegenden Bücher einfügen muffen. Und wir dürfen

wohl von feinem noch jungen Verfaffer erwarten, daß er, ohne
gerade zu den „Religiös-Sozialen" zu gehören, was wir weder verlangen

dürfen noch wollen, einer der Führer zu dem neuen Sozialismus
und in ihm werde, jenem neuen Sozialismus, den wir fo fehr nötig
haben und der auch fchweizerifch fein wird, gerade weil er mehr als

nur fchweizerifch ift, und umgekehrt. Leonhard Ragaz.

iiiiiiiMiiiiiiiiin

| O | Zur Weltlage | Q |
MiiiiiiiiiiiiiiiHiiiiiiiTiiiiiiiiiiiiiiii iii iiiiii iiiiiiiniiuiHiiiiiiiiiiiriiriiriiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiHit unii mi iinui iiiiiiHiiimitiFiiiliiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiï

Ich fltze wieder, mit dem Blick, ftatt auf Hinterhöfe und eine
Fabrik, auf fonnenbeglänzte grüne Wälder und Matten, die fich zu einem
der ausfichtsreichflen Gipfel unferer Alpen hinaufziehen, wo fich über
dem noch übrig gebliebenen Schnee tiefblau der Himmel der Höhe wölbt,
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